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	Vorwort

	 

	Nach jedem Sieg bleibt eine Narbe zurück.

	Die Reise durch die Welt von „Erwachen des Blutes“ führt nun an einen Wendepunkt, an dem Hoffnung und Verzweiflung so nah beieinanderliegen wie Feuer und Schatten. Alte Bündnisse geraten ins Wanken, neue Mächte erheben sich aus den Ruinen der Vergangenheit, und längst vergessene Prophezeiungen beginnen sich auf erschreckende Weise zu erfüllen.

	Kinder wachsen im Schatten eines Krieges auf, Könige und Königinnen müssen Entscheidungen treffen, die ganze Völker verändern, und selbst Drachen spüren, dass sich das Gleichgewicht der Welt verschiebt. Zwischen den Mauern Karaths, in den Tiefen uralter Höhlen und unter dem flackernden Licht der Kristallpaläste werden Freundschaften geprüft, Familien auseinandergerissen und Schicksale neu geschrieben.

	Doch inmitten von Dunkelheit, Verrat und Blutvergießen bleibt eine Frage bestehen: Kann Liebe stärker sein als Hass? Kann Hoffnung überleben, wenn selbst das Licht zu erlöschen droht?

	„Erwachen des Blutes – Band 5“ erzählt von Mut und Verlust, von uralten Schwüren und neuen Anfängen. Es ist die Geschichte von Menschen, Drachen und jenen, die bereit sind, alles zu opfern, damit die Welt eine Zukunft hat.

	Manche Kämpfe werden mit Schwertern entschieden.
Andere mit Feuer.
Doch die größten Schlachten werden im Herzen geführt.
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	Das Fragment des Propheten Ithandir

	„Wenn drei geboren werden im Schatten,
und ihr erstes Wiegenlied aus Blut erklingt,
wird die Nacht Schwingen tragen
und das Feuer sich selbst verzehren.

	Dann erhebt sich die Mutter der Finsternis,
tot geglaubt und doch lebendig,
und ihre Kinder reiten auf Drachen,
um das Lied der Berge zu verstummen.“ 

	— gefunden in den zerbrochenen Chroniken von Lirath,
verloren seit Jahrhunderten, bewahrt im Gedächtnis der Eldara

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 1. Die Kinder der Nacht

	 

	Die Höhle atmete Finsternis. Kein Licht drang hinein, nur das tropfende Geräusch von Wasser, das sich in Pfützen sammelte und den Gestank von Eisen und Blut verstärkte. Lira lag auf dem kalten Stein, der Leib gekrümmt vor Schmerz, die Hände in den Felsen verkrallt, als könnte sie sich selbst daran festhalten.

	Ihre Schreie hallten wie gebrochene Lieder durch die Gänge. Kein Antlitz, kein Freund, kein Geliebter war an ihrer Seite – nur die Schatten.

	Sie bewegten sich. Nicht wie Tiere. Nicht wie Menschen. Flackernd, formwandelnd, als wären sie Rauch, der ein Eigenleben hatte. Augen glommen aus der Schwärze, kalt und wissend, wie Funken im Eis. Sie starrten sie an, lautlos, als erwarteten sie dies alles schon seit Anbeginn.

	„Es… kommt…“ Liras Stimme brach, sie krümmte sich, Blut rann ihre Schenkel hinab. Ein Schrei, noch einer, dann Stille – nur ihr rasselnder Atem.

	Da trat eine Gestalt hervor.

	Anders als die Schatten. Menschlich. Und doch nicht.

	Eine Frau, hochgewachsen, ein Gewand wie flüssige Schwärze, das sich mit der Dunkelheit vereinte. Ihr Haar glänzte, als finge es das schwache Tropfenlicht ein, ihre Augen leuchteten wie zwei Glutstücke in der Nacht. Und als sie lächelte, funkelten ihre Zähne – scharf, weiß, unnatürlich.

	„Endlich,“ hauchte sie. „Endlich sind sie da.“

	 

	Lira hob den Kopf, Schweiß und Tränen liefen über ihr Gesicht. „Wer… seid Ihr?“

	Die Gestalt ging in die Hocke, strich ihr fast zärtlich über die Stirn. „Eine, die dich versteht. Eine, die weiß, wie es ist, Kinder zu gebären… und sie zu verlieren.“

	Ein Schrei riss Lira erneut, und das erste Kind kam zur Welt. Blut, Schmerz, und ein Schrei, der nicht wie der eines Neugeborenen klang, sondern wie ein heiseres Wispern. Dann das zweite. Dann das dritte.

	Drei Kinder, geboren im Schatten.

	Die Frau nahm sie in die Arme, wiegte sie, lächelte. „So klein… und doch tragen sie das Erbe in sich, das eine Welt vernichten kann.“

	„Nein…“ Liras Stimme brach, sie streckte die Arme aus. „Sie gehören… mir!“

	Das Lächeln der Frau wurde kalt. „Dir? Nein. Du warst nur das Gefäß.“

	Und sie trat zurück, die drei Kinder im Arm, die Schatten zogen sich enger um sie, wie ein Hofstaat der Finsternis.

	Lira blieb zurück, erschöpft, blutend, leer. Ihre Hände griffen ins Nichts, ihre Schreie verhallten, und in der Dunkelheit klang ein Lachen.

	Ein Lachen, das eine neue Ära ankündigte.

	Die Ära der Kinder des Blutes.

	 

	 

	 

	Kapitel 2. Karath im Licht der Fackeln

	 

	Die Nacht über Karath war nicht schwarz. Sie war gold. Fackeln brannten in den Straßen, Funken stiegen auf, als wollten sie die Sterne selbst neu entzünden. Menschen sangen, Eldara stimmten uralte Melodien an, und selbst die Mauern, vom Krieg zerfurcht, schimmerten im flackernden Licht.

	Es war ein Fest. Ein Aufatmen. Ein Augenblick, in dem die Welt, so blutig und zerbrochen sie war, für ein paar Stunden glauben durfte, dass der Albtraum vorbei sei.

	Doch Cassandra stand abseits.

	Das Schwert Lirath lag schwer in ihrer Hand. Es glühte noch immer, ein leises Pulsieren, als atme es. Man hätte meinen können, es singe. Aber Cassandra hörte nur Stille.

	Ihr Blick glitt über die jubelnden Gesichter, die Lieder, die Tänze – und doch sah sie nur Lyseras Augen. Schwarz wie der Abgrund, dann voller Licht, ehe sie verschwanden. Ihr Opfer war der Sieg gewesen. Und was war ein Sieg, wenn man dafür ein Kind verlor?

	„Heldin.“ Jemand trat an ihre Seite, eine junge Eldara, die den Kriegergruß machte. „Ohne Euch wären wir gefallen.“

	Cassandra nickte, erwiderte nichts. Denn in ihrem Inneren fühlte sie sich nicht wie eine Retterin. Sie fühlte sich wie eine Mutter, die ihr Kind verraten hatte.

	Nicht weit von ihr saß Brynjar. Sein Körper war noch gezeichnet von Wunden, das Hemd an den Schultern aufgerissen, der Arm in einer Schlinge. Neben ihm Darian, das Gesicht von Staub und Blut verschmiert.

	 

	Sie sagten nichts. Ihre Hände ruhten nebeneinander auf dem Stein, so nah, dass sie sich fast berührten. Dann, zögernd, legte Brynjar seine Finger über Darians. Keine Worte, kein Schwur – nur eine Berührung. Doch in dieser Berührung lag mehr Wahrheit als in allen Liedern, die durch die Straßen hallten.

	Feyndra und Thalorien tanzten im Kreis der Eldara, ihre Stimmen wie Silber, ihre Schritte leicht wie der Wind. Es war, als hätten sie für einen Moment vergessen, was war.

	Nur eine stand still.

	Selindra, die Prophetin.

	Ihr Blick ging nicht zu den Fackeln, nicht zu den Gesichtern. Sie starrte in den Himmel, der klar und wolkenlos war. Und doch sah sie Rauch. Blut. Augen, die glühten. Zähne, die blitzten.

	Leise, kaum hörbar, sprach sie: „Die Nacht hat erst begonnen.“

	Doch niemand hörte sie.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 3. Wiederkehr im Feuerlicht

	 

	Die Straßen Karaths waren erfüllt von Gesang und Rauch, doch als sie das Tor durchschritt, verstummte alles.

	Lyria.

	Sie ging langsam, jeder Schritt schwer, als würde die Erde selbst sie zurückhalten wollen. Ihr Haar hing wirr über die Schultern, die Haut gezeichnet von Narben, die Augen schimmerten im Schein der Fackeln. Nicht mehr jene leuchtenden Wolfsaugen – doch etwas von der Wildheit glomm darin, ein Rest der Schatten, die sie getragen hatte.

	Die Menschen wichen zurück. Stimmen flüsterten, Hände griffen nach Schwertern, Mütter zogen Kinder fort.

	„Die Wölfin… sie war es…“

	„Eine Verräterin… sie hat gegen uns gekämpft…“

	Doch keiner wagte, sich ihr in den Weg zu stellen.

	Aurelion stand oben an den Stufen des Platzes. Als er sie sah, verkrampfte sich sein ganzer Körper. Für einen Herzschlag lang war es, als sei die Zeit rückwärts gefallen – als stünde sie dort, wie er sie in Erinnerung trug. Seine Lyria.

	Doch dann stachen die Bilder zurück: ihr Biss, ihre Klauen, der Kampf gegen seinen Blutsbruder Alaric.

	Sein Atem stockte.

	Lyria hob den Blick. Sie sah nur ihn. Um sie herum verschwamm alles – die Menschen, die Fackeln, selbst der Gestank von Blut und Feuer. Es gab nur ihn.

	Ihre Lippen formten seinen Namen. „Aurelion…“

	Er machte einen Schritt nach vorn. Dann hielt er inne. Zorn und Sehnsucht rangen in seinen Augen, golden wie geschmolzenes Metall.

	„Warum?“ Seine Stimme war heiser, kaum mehr als ein Flüstern. „Warum hast du dich gegen uns gewandt?“

	Sie stand still, die Hände zitterten, ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Ich wollte meine Kinder zurück. Er… er nahm sie mir.“

	„Alaric,“ murmelte Aurelion.

	Sie nickte, das Gesicht von Schmerz gezeichnet. „Ich tat, was ich musste. Nicht für Macht. Nicht für den Namenlosen. Für sie.“

	Aurelion trat näher, bis nur noch wenige Schritte sie trennten. Um sie herum war alles still, die Stadt hielt den Atem an.

	Er hob die Hand, als wolle er sie berühren. Doch er ließ sie sinken. „Ich liebe dich,“ sagte er, leise, roh. „Aber ich weiß nicht, ob ich dir je wieder glauben kann.“

	Lyria schloss die Augen, Tränen liefen über ihre Wangen. „Dann hasse mich. Aber lass mich an deiner Seite stehen. Nur einmal noch.“

	Zwischen ihnen flackerte das Feuer, und niemand wusste, ob es brannte, um sie zu vereinen – oder zu trennen. 

	Kapitel 4. Zwei Herzen im Zwiespalt

	 

	Die Menge verharrte, wie gebannt in dieser lautlosen Spannung zwischen ihnen. Niemand wagte, sich zu rühren. Selbst das Knistern der Fackeln klang wie ein fernes Donnern.

	Aurelion und Lyria standen einander gegenüber, getrennt durch nur wenige Schritte – und doch schien der Abgrund zwischen ihnen größer als jede Schlucht der Welt.

	„Du willst an meiner Seite stehen?“ Aurelions Stimme war brüchig, und doch schnitt sie wie ein Schwert. „Nach allem, was du getan hast?“

	„Ja.“ Lyrias Antwort war kaum mehr als ein Atem, doch sie bebte in der Stille wie ein Beben, das eine Stadt zum Einsturz bringen konnte. „Ich weiß, was ich bin. Ich weiß, was ich getan habe. Aber ich weiß auch, dass ich ohne dich verloren bin.“

	Ein Murmeln ging durch die Menge, Stimmen flüsterten, verächtlich, voller Furcht. „Die Verräterin… sie darf nicht bleiben.“ Ein Eldara hob die Hand, als wolle er ein Zeichen geben, doch Selindra trat vor und legte ihm das Schwert nieder. Ihr Blick war dunkel, tief, wissend. „Lasst sie sprechen,“ sagte die Prophetin. „Denn ihre Stimme wird das Schicksal lenken, ob wir es wollen oder nicht.“

	Aurelion spürte die Blicke, die auf ihm lasteten. Die Erwartungen, die Zweifel, die Angst. Er war der Sohn Virelyths, der Krieger, der Retter – und nun stand er hier, im Zwiespalt zwischen Herz und Pflicht.

	„Aurelion,“ flüsterte Lyria, ihre Stimme brach. „Wenn du mich verstößt, bin ich verloren. Und wenn du mich aufnimmst, hasst du vielleicht, was ich war. Aber ich bitte dich nicht um Vergebung. Nur um eine Chance.“

	Ein einziger Schritt, ein Atemzug – und sie wäre in seinen Armen. Doch Aurelion rührte sich nicht. Er stand wie in Ketten, gefangen zwischen Liebe und Schuld.

	Seine Lippen formten Worte, die er kaum wagte zu denken. „Ich weiß nicht, ob ich stark genug bin.“

	Selindra schloss die Augen. Ein Schauer lief über ihren Körper. „So beginnt es,“ murmelte sie, kaum hörbar. „Nicht in Schlachten. Sondern in Herzen.“

	Die Menge schwieg. Und Karath wartete.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 5. Die Königin der Nacht

	 

	Die Höhle war still geworden. Lira lag erschöpft im Schatten, kaum mehr als ein schlafer Körper auf kaltem Stein, während tiefer im Dunkel die Finsternis pulsierte wie ein lebendiges Herz.

	Alessandra saß auf einem Thron aus schwarzem Fels, die drei Kinder in ihren Armen. Ihr Gewand floss wie flüssige Nacht über die Stufen, ihre Augen glühten wie Glut unter Eis. Sie wiegte die Neugeborenen, summte eine Melodie – keine Wiege, kein Trost, sondern ein altes Lied, das wie eine Beschwörung klang.

	„So rein,“ flüsterte sie, den ersten anblickend, dessen Augen bereits im Traum zuckten. „So hungrig,“ hauchte sie dem zweiten entgegen, als kleine Finger sich in ihr Kleid krallten. „So mächtig,“ raunte sie dem dritten, während ein Schimmer wie rotes Licht in seiner Brust aufflackerte.

	Die Schatten ringsum bewegten sich unruhig, krochen näher, als wollten sie die Kinder berühren. Doch Alessandra hob nur die Hand – und sie wichen zurück, ehrfürchtig, wie Tiere vor ihrer Herrin.

	„Sie werden die Welt neu schreiben,“ murmelte sie, halb zu den Schatten, halb zu sich selbst. „Nicht aus Liebe, nicht aus Hoffnung. Aus Blut.“

	Sie beugte sich über das erste Kind, strich über seine Wange, und ihre Lippen berührten seine Stirn. Für einen Augenblick sah es aus wie eine Mutter mit ihrem Kind – warm, liebevoll. Doch ihre Zähne blitzten, scharf und weiß, als sie leise ins Fleisch drang. Kein Schrei, kein Schmerz – nur ein kleiner Laut, fast wie ein Seufzen.

	Das Blut rann in ihren Mund, und Alessandras Augen flackerten. Sie schloss sie, atmete tief, als trinke sie die Zukunft selbst.

	„Sie gehören nicht der Welt,“ sagte sie, als sie das Kind wieder an ihre Brust legte. „Sie gehören mir.“

	Hinter ihr regten sich die Schatten, wisperten, jubelten. Ein Hofstaat aus Dunkelheit, der seine Königin feierte.

	Und so begann ihr Reich – nicht mit einem Schwertstreich, nicht mit Feuer, sondern mit einem Kuss.

	Dem Kuss der Nacht.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 6. Im Schatten des Feuers

	 

	Die Straßen Karaths waren noch voller Gesang, doch Brynjar hörte nichts davon. Er saß abseits, auf den Stufen einer zerborstenen Halle, das Schwert an seiner Seite, die Rüstung zerkratzt, das Hemd voller Blut. Nicht alles war sein eigenes.

	Neben ihm hockte Darian. Auch er war gezeichnet vom Kampf, die Haut unter Schmutz und Asche kaum zu erkennen, die Augen müde und doch wachsam. Eine Weile saßen sie schweigend, wie zwei Männer, die zu viel gesehen hatten, um Worte zu verschwenden.

	Dann griff Darian nach dem Wasserbeutel, nahm einen Schluck und reichte ihn Brynjar. „Trink.“

	Brynjar schüttelte den Kopf. „Ich habe keinen Durst.“

	„Das sagst du immer,“ erwiderte Darian, leise, fast ein Lächeln. „Und doch trinkst du, wenn ich dich zwinge.“

	Brynjar zögerte, dann nahm er den Beutel, trank und gab ihn zurück. Für einen Herzschlag trafen sich ihre Hände, rau, blutig, aber fest.

	„Du hast mir das Leben gerettet,“ murmelte Darian nach einer Weile. „Schon wieder.“

	„Und du mir,“ antwortete Brynjar. Er sah ihn an, in der Dunkelheit der Nacht, die nur von Fackeln erhellt war. „Ich weiß nicht, warum du immer noch an meiner Seite bist.“

	 

	Darian schwieg, seine Finger strichen über die Narbe an seinem Arm, die Brynjar im Kampf für ihn auf sich genommen hatte. Schließlich sagte er: „Weil ich es will.“

	Brynjar wandte den Blick ab, hinauf zum Himmel, der schwarz und sternenlos war. Doch er spürte Darians Nähe, wärmer als jedes Feuer.

	Langsam, zögerlich, legte er seine Hand über die Darians. Kein Wort, kein Gelöbnis. Nur diese Berührung, so still, so verletzlich.

	In der Ferne jubelten die Menschen. Hier aber, zwischen Schutt und Schatten, entstand etwas anderes. Kein Sieg, kein Triumph – sondern ein stiller Schwur, der leiser war als jedes Lied und stärker als jede Klinge.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 7. Das Kind des Windes

	 

	Das Windland lag still unter einem Himmel aus fahlem Mondlicht. Die Ebenen rauschten, als flüsterten die Gräser ein uraltes Lied, und in der Ferne schlugen die Hörner der Winde gegen die Berge.

	Lyandra stand am Rand einer Klippe, der Mantel flatterte, eine Hand über ihrem Bauch, der sich rund und schwer wölbte. Ihr Blick ging weit hinaus in die Dunkelheit – dorthin, wo Alaric geritten war. Dorthin, wo er kämpfte, wo er entschied, ohne sie zu fragen.

	Ein Sturm ging durch sie, nicht aus Luft, sondern aus Gefühlen. Liebe und Zorn, Sehnsucht und Bitterkeit. Sie liebte ihn, so tief, dass es sie schmerzte – und doch brannte der Groll wie eine Glut in ihrem Inneren.

	„Du hast ihr die Kinder genommen,“ flüsterte sie in den Wind. „Und was, wenn man sie dir nimmt?“

	Der Wind trug ihre Worte fort, wie eine Prophezeiung, die niemand hören wollte.

	Lyandra schloss die Augen, fühlte die Bewegung des Kindes unter ihrer Hand. Es war wie ein Herzschlag, das nicht nur ihres war – sondern auch Alarics. Hoffnung und Gefahr in einem.

	Tränen stiegen ihr in die Augen, doch sie zwang sie zurück. „Ich werde nicht weinen,“ murmelte sie. „Nicht jetzt. Nicht, wenn eine Mutter schon genug verloren hat.“

	In diesem Augenblick schlug ein Falke aus den Höhen herab, kreiste über ihr und stieß einen schrillen Schrei aus. Lyandra hob den Kopf, sah ihm nach, und in ihren Augen blitzte ein Feuer, das nicht nur von Liebe sprach.

	„Du wirst zahlen, Alaric,“ hauchte sie. „Nicht heute. Aber bald. Denn kein Mann, kein König, kein Krieger darf vergessen: Eine Mutter lässt sich die Kinder nicht nehmen, ohne dass Blut fließt.“

	Der Wind schwieg, doch er trug ihre Worte fort, über die Ebenen, hinauf zu den Sternen. Und irgendwo, fern in der Nacht, bebte etwas – als hätte die Welt selbst ihre Drohung gehört.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 8. Der Gefallene

	 

	Der Wald war still, nur das Knacken trockener Zweige unter Garriks Schritten durchbrach die Nacht. Er taumelte mehr, als dass er ging, das Schwert auf dem Rücken, den Mantel zerrissen, den Blick leer.

	Er war König gewesen. Schmiedensohn, gekrönt von Schicksal und Liebe, gestützt von Kaelina. Und jetzt? Nichts. Nur ein Mann, der alles verloren hatte.

	Der Bann war gebrochen. Und mit ihm kam die Erinnerung zurück – wie eine Lawine, die ihn unter sich begrub. Die Gesichter der Vertriebenen, die Schreie der Feen, das Schweigen der Elfen, das kalte, abweisende Antlitz Kaelinas, die ihn angesehen hatte, als wäre er ein Fremder.

	Er schlug mit der Faust gegen einen Baum, die Rinde splitterte, Blut rann über seine Knöchel. „Ich wollte König sein!“ brüllte er, doch der Wald schwieg. „Ich wollte etwas bedeuten…“ Seine Stimme brach, sank in ein heiseres Flüstern. „Und ich habe nur alles zerstört.“

	Er fiel in die Knie, die Hände in den Boden gekrallt, als könnte er sich festhalten, während die Welt um ihn zerfiel.

	Doch da, zwischen den Bäumen, spürte er etwas. Kein Licht. Kein Trost. Ein Schatten, der ihn beobachtete. Ein Ziehen, tief in seiner Brust, das nicht von Schuld kam – sondern von Sehnsucht.

	Ein Name formte sich in seinem Inneren, leise, süß wie Gift. Lira.

	 

	 

	Er sah sie vor sich, nicht so, wie er sie zurückgelassen hatte, sondern in einer Vision – bleich, schön, mit Augen, die wie glühende Kohlen in der Finsternis brannten. Er spürte, dass sie lebte. Und dass sie rief.

	„Ich finde dich,“ murmelte er, ein Schwur, heiser, verzweifelt. „Egal, was aus mir wird… ich finde dich.“

	Der Wind trug sein Versprechen fort, und irgendwo in der Tiefe der Nacht antwortete ein Wispern – leise, verheißungsvoll.

	Garrik erhob sich, wankend, gebrochen, und setzte einen Fuß vor den anderen. Jeder Schritt fort von seiner Krone, fort von seinem alten Leben – und näher zu dem Abgrund, der ihn erwartete.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 9. Die Vision der Seherin

	 

	Der Kristallpalast war in Fackellicht getaucht, seine hohen Hallen glänzten wie Eis im Morgengrauen. Cassandra ging langsam über die Marmorfliesen, Lirath an ihrer Seite. Das Schwert glühte leise, ein Herzschlag aus Stahl, und doch fühlte sie nichts als Schwere.

	Vor ihr wartete Selindra. Die Prophetin stand am Fenster, der Blick hinaus in die Nacht, wo die Sterne über dem Sonnenland wie ferne Feuer glühten. Sie hatte die Hände verschränkt, die Stirn lag im Schatten, und als Cassandra eintrat, drehte sie sich nicht sofort um.

	„Du trägst das Schwert,“ sagte sie leise. „Und doch bist du leer.“

	Cassandra hielt inne. Ihre Finger krampften sich um den Griff, als könne sie darin Halt finden. „Lysera war mein Herz. Ohne sie ist das Gleichgewicht nur ein Wort.“

	Selindra wandte sich ihr zu, die Augen dunkel und tief wie ein See. „Das Gleichgewicht ist kein Wort. Es ist Blut. Leben, das geboren wird. Leben, das stirbt.“

	Cassandra wollte antworten, doch da hob Selindra die Hand. „Hör.“

	Die Halle wurde still. Ein Laut schlich sich in die Stille, kaum mehr als ein Wispern. Und dann sah Cassandra es – nicht mit den Augen, sondern in ihrem Inneren.

	Drei Kinder, geborgen in weichem Licht.

	Zwei Knaben, hell wie Morgensterne, und ein Mädchen, das lachte, als trüge sie die Sonne selbst im Haar.

	Doch das Bild zersprang.

	Drei andere traten hervor, geboren im Schatten. Zwei Jungen mit Augen wie glühende Kohlen, ein Mädchen, dessen Blick die Welt gefrieren ließ. Kein Lachen, kein Licht – nur Hunger, nur Dunkel.

	Cassandra keuchte, trat zurück. „Was… was war das?“

	Selindra trat näher, ihre Stimme bebte, und doch war sie klar: „Die Zukunft. Zwei Linien, zwei Blute. Drei im Licht. Drei in der Dunkelheit. Und sie sind verbunden durch Drachenblut.“

	Cassandra schüttelte den Kopf, Tränen traten ihr in die Augen. „Das darf nicht sein.“

	„Es ist,“ flüsterte Selindra. „Und wenn sie sich erheben, wird das Schwert, dass du trägst, entscheiden, ob die Welt in Feuer endet – oder neu geboren wird.“

	Cassandra blickte auf Lirath. Das Schwert pulsierte, heiß, lebendig. Und in ihrem Inneren hörte sie Lyseras Stimme, fern und doch nah: „Mutter… halte stand.“

	Die Halle schwieg. Und draußen über dem Palast glommen die Sterne kälter als zuvor.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 10. Die Wiege des Lichts

	 

	Der Kristallpalast atmete Stille. Nur das Schimmern der Kristalle an den Wänden war zu hören, ein leises Klingen wie von fernen Glocken. Inmitten der großen Halle stand eine hölzerne Wiege, behütet von Ammen und Wachen, umgeben von Bannkreisen, die die Eldara selbst in den Boden geschnitten hatten.

	Drei Kinder ruhten darin.

	Aelyon, der älteste, schlief mit der Hand zur Faust geballt, als hielte er unsichtbar schon ein Schwert. Sein Atem war ruhig, doch manchmal bewegte sich sein Kopf, als lauschte er Stimmen, die noch niemand sonst hören konnte.

	Kyrian, der jüngste, lag zusammengerollt wie ein Welpe, die Stirn von dunklen Haaren umspielt, der Atem flach, als träume er von etwas, das ihn schon jetzt ängstigte. Die Amme sprach oft, er sei der Zerbrechlichste – doch in seinen Augen, wenn sie sich öffneten, glomm etwas, das älter wirkte als er selbst.

	Seliora, die Schwester, lag zwischen ihnen. Ihr Lachen füllte die Halle, wenn sie erwachte, ein reines, helles Lachen, das die Kristalle zum Leuchten brachte. Schon jetzt schien sie die beiden Brüder zu einen, die Faust Aelyons zu öffnen, die Tränen Kyrians zu stillen.

	Die Eldara wachten schweigend, ihre Blicke ehrfürchtig, fast ängstlich. Denn sie wussten: Diese drei waren nicht nur Kinder. Sie waren ein Versprechen.

	 

	 

	Ein alter Priester trat vor, die Hände erhoben, und murmelte Worte, die aus den Tiefen der Eldara stammten: „Mögen sie das Licht tragen, wenn die Schatten fallen. Mögen sie eines Tages reiten, nicht als Krieger der Macht, sondern als Hüter des Gleichgewichts.“

	Und über ihnen, hoch im Kristall, schimmerte ein Licht, das nicht von den Fackeln kam. Ein Segen, oder ein Vorzeichen. Niemand wusste es zu sagen.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 11. Die Narben des Sieges

	 

	Der Jubel klang ab. Die Lieder verstummten, und was blieb, war das Knistern der Feuer und das Pochen der Wunden. Karath atmete schwer, wie ein Körper nach einer Schlacht.

	Aurelion stand am Rand der Mauern. Unter ihm lag die Stadt, erhellt von Fackeln, erfüllt von Stimmen. Doch er sah sie nicht. Sein Blick war in die Ferne gerichtet, in den Himmel, wo sie gefallen war.

	Virelyth. Seine Mutter.

	Er hatte gekämpft, geschrien, gebrannt – und doch war er zu spät gewesen. Nyssandra hatte sie getötet, und er, der Stärkste, hatte nichts tun können. Seine Klauen krallten sich in den Stein, und ein leiser Laut entrang sich seiner Kehle. Kein Brüllen, kein Schrei – sondern etwas Tieferes. Ein Winseln.

	Myrren näherte sich, Drakhar an ihrer Seite. Sie legte eine Hand auf Aurelion. „Sie war stolz auf dich,“ flüsterte sie. „Auf uns alle.“

	Doch Aurelion schüttelte den Kopf. „Stolz? Nein. Sie starb, weil ich schwach war.“ Seine Stimme bebte, als trüge jedes Wort ein Gewicht, das ihn niederdrückte. „Ich hätte sie retten müssen.“

	Drakhar trat vor, die Schuppen an seiner Flanke noch blutverkrustet. „Du warst nicht schwach. Du warst allein. Gegen sie konnte keiner bestehen.“ Seine Augen trafen Aurelion, klar, ohne Bann. „Wir leben. Weil du gekämpft hast.“

	Myrren nickte, und für einen Moment standen sie drei vereint, eine Familie, die Wunden trug, aber nicht zerbrach.

	Da regte sich Bewegung am Tor.

	Eine Gestalt, schwankend, erschöpft, trat ein. Haare zerzaust, Augen leer, doch unverkennbar.

	Lyria.

	Die Menschen wichen zurück, einige griffen zu Waffen. Flüstern ging durch die Reihen. „Die Wölfin… die Verräterin…“

	Lyria hob den Blick, ihr Körper bebte, sie suchte nur einen: Aurelion.

	Ihre Lippen bewegten sich, doch kein Laut kam.

	Aurelion erstarrte. In seinen Augen blitzte Schmerz, Sehnsucht – und Zorn. Die Nacht hielt den Atem an.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 12. Der Schatten in der Wiege

	 

	Die Halle des Kristallpalastes war still. Nur das leise Atemholen der drei Kinder erfüllte den Raum, Aelyon, Seliora und Kyrian – geborgen zwischen Bannkreisen und Gesängen, die die Eldara wie ein Netz aus Licht um sie gewoben hatten.

	Selindra stand am Rand der Wiege, die Hände gefaltet, die Augen geschlossen. Sie wirkte wie eine Statue, so unbewegt, dass selbst die Ammen sie kaum atmen sahen. Doch in ihrem Inneren war Stille nicht möglich.

	Sie spürte es.

	Zwischen den drei zarten Herzschlägen, die den Rhythmus des Lebens schlugen, war einer, der anders klang. Dunkler, kälter, wie ein Echo aus einer Tiefe, die kein Kind je kennen sollte.

	Selindra öffnete die Augen. Ihr Blick fiel auf die Drillinge, so unschuldig, so klein – und doch war in einem von ihnen etwas, das nicht hierhergehörte.

	Sie senkte die Stimme, kaum hörbar, wie ein Gebet, das nicht für Menschen bestimmt war. „Einer von euch trägt den Schatten. Ich weiß nicht, wer. Ich weiß nicht, wann. Aber er wird erwachen.“

	Eine der Ammen trat näher, das Gesicht blass. „Hohe Seherin… was habt Ihr gesehen?“

	Selindra hob den Kopf, ihre Augen waren dunkel, voller Schmerz. „Nicht alles Licht bleibt rein. Nicht jede Wiege bringt nur Hoffnung. Ein Same der Finsternis ist hier. Und wenn er wächst, wird er mehr zerstören als alle Kriege zuvor.“

	Die Amme wich zurück, das Herz klopfend, und senkte den Blick.

	Selindra schloss die Augen wieder. Sie wusste: Sie konnte es nicht sagen. Nicht den Eltern, nicht dem Rat. Denn wenn sie den Namen eines der Kinder sprach, würde es vielleicht das Schicksal selbst verdammen.

	Und so schwieg sie. Doch in ihrem Inneren bebte eine Wahrheit, die unausweichlich war: Das Gleichgewicht war schon jetzt zerbrochen – in der Wiege selbst.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 13. Die Kinder des Windes

	 

	Das Windland war weit und endlos. Graswogen rauschten unter dem Atem des Nordwinds, und die Wolken zogen tief, als wollten sie die Hügel berühren. Inmitten dieser Einsamkeit stand ein hölzernes Haus, schlicht, doch stark, getragen von den Händen der Windländer, die Alaric einst für sich gewonnen hatte.

	Dort, im Inneren, schliefen zwei Kinder.

	Caelan, der Junge, lag ausgestreckt, die Brust hob und senkte sich in ruhigem Rhythmus. Selbst im Schlaf wirkte er entschlossen, die kleine Faust geballt, die Stirn in Falten, als kämpfe er bereits gegen unsichtbare Gegner.

	Serenya hingegen lag zusammengerollt, ihr Haar wie ein goldener Kranz um das Gesicht. Sie schlief unruhig, die Lippen bewegten sich, als spräche sie im Traum. Manchmal öffneten sich ihre Augen, und sie blickte ins Leere, als sähe sie etwas, das kein Kind je sehen sollte.

	Lyandra stand am Rand der Wiege, die Hand über ihrem eigenen Bauch gelegt, wo das neue Leben wuchs. Ihr Blick war weich, als er auf den Zwillingen ruhte – und zugleich von Bitterkeit überschattet.

	„Ihr seid unschuldig,“ flüsterte sie, „und doch tragt ihr die Schuld eures Vaters.“

	Hinter ihr knarrte die Tür. Alaric trat ein, sein schwarzes Haar zerzaust, der Mantel vom Wind gezeichnet. Er sah die Kinder, und sein Blick erhellte sich für einen Herzschlag, als er nähertrat.

	„Caelan. Serenya.“ Seine Stimme war leise, weich, fast ein anderer Mann als der, der auf dem Schlachtfeld herrschte.

	Lyandra wandte sich zu ihm, die Augen kühl. „Du sprichst ihre Namen, als würdest du sie ehren. Doch was ist mit den anderen? Mit denen, die du Lyria genommen hast?“

	Alaric verharrte, der Schmerz flackerte in seinem Gesicht. „Ich tat, was ich musste.“

	„Nein,“ erwiderte Lyandra, ihre Stimme scharf. „Du tatest, was du wolltest.“

	Zwischen ihnen spannte sich Stille, nur das leise Atmen der Kinder füllte den Raum.

	Serenya murmelte im Schlaf, die kleinen Hände ausgestreckt, als suchten sie Halt. Lyandra beugte sich über sie, küsste ihre Stirn. „Sie werden nicht werden wie du,“ sagte sie, ohne Alaric anzusehen. „Egal, was kommt – ich schwöre es.“

	Draußen fegte der Wind über die Ebenen, wild und unruhig, als ahnte er bereits, dass diese Kinder eines Tages mehr als nur Kinder sein würden – sie würden das Windland selbst in die Schlacht führen.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 14. Die Kinder des Feuers

	 

	Die Berge ragten hoch in den Himmel, ihre Spitzen vom Schnee gekrönt, ihre Flanken von Nebel umhüllt. In den Höhlen tief unter den Gipfeln glühte es, nicht vom Licht der Sonne, sondern von dem Feuer, das in den Herzen junger Drachen brannte.

	Kaeryn war der Größte. Seine Schuppen glänzten wie dunkler Stahl, durchzogen von goldenen Linien, die im Dunkeln wie flüssige Lava leuchteten. Wenn er die Flügel ausbreitete, hallte der ganze Berg von dem Donnern, das in ihnen lag.

	Vaelor, der Mittlere, war schlanker, schneller, seine Schuppen schimmerten silbrig wie der Mond auf Wasser. Er war der leiseste von den dreien, doch seine Augen blickten tiefer, als sähe er Dinge, die noch nicht geschehen waren.

	Aneira, die Drachin, war die Jüngste, doch schon jetzt trug sie eine Würde in sich, die die beiden Brüder zum Schweigen brachte. Ihre Schuppen waren von einem reinen Weiß, durchzogen von einem Schimmer wie Eis, und doch brannte in ihrer Brust ein Feuer, das heißer war als das ihrer Brüder.

	Myrren stand am Eingang der Höhle, beobachtete ihre Kinder. Sie reckte den Kopf, die Augen glänzten. Ihr Herz pochte voller Stolz, doch auch voller Furcht. Denn sie wusste, was Selindra ihr gesagt hatte: Drachenblut würde die Kinder der Menschen tragen.

	Und eines Tages würden Kaeryn, Vaelor und Aneira nicht mehr frei sein, sondern gebunden – nicht an Myrren, sondern an jene, die reiten würden.

	Myrren schloss die Augen. Sie hörte den Donner der Flügel, das Fauchen des Feuers, das Knistern von Macht. Und tief in ihrem Inneren wusste sie: Diese Kinder würden das Schicksal der Welt mitbestimmen.

	Ein Schrei zerriss die Stille – Aneira hatte sich erhoben, die Flügel gespreizt, und Feuer aus ihrer Kehle gebrüllt, dass der Berg bebte. Kaeryn antwortete mit einem tiefen Brüllen, Vaelor erhob sich und flog in den Nachthimmel, als suche er bereits dort seine Bestimmung.

	Myrren atmete schwer. Sie wusste: Die Zeit der Drachenkinder war gekommen. Und sie würden nicht ihr gehören – sondern dem Schicksal.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 15. Die Kinder des Blutes

	 

	Tief im Herzen der Berge, wo kein Licht hinfiel und selbst das Wasser schwarz war, hallte das Wispern der Schatten. Dort, auf einem Thron aus Knochen, saß Alessandra. Zu ihren Füßen spielten drei Kinder – doch ihr Spiel war kein Kinderlachen, sondern ein Raunen, das die Finsternis erzittern ließ.

	Morthar, der Älteste, baute aus Scherben und Steinen kleine Türme, nur um sie mit einem Schlag wieder zu zerstören. Seine Augen glommen rot, und jedes Mal, wenn er den Staub durch die Finger rinnen ließ, lächelte er kalt.

	Kaelthas, der Mittlere, saß still. Er sprach kaum, doch seine Augen – schwarz wie Pech, durchzogen von feinen roten Adern – folgten jeder Bewegung, als berechne er schon jetzt, wie die Welt sich formen ließ. Zwischen seinen Fingern drehte er ein Stück Metall, scharf und blutig, als wäre es ein Spielzeug.

	Nyxira, die Schwester, war die Jüngste – und doch die Grausamste. Ihr Lachen hallte durch die Höhle, wenn sie mit kleinen, spitzen Fingern Insekten fing und ihnen die Flügel brach, nur um sie kriechen zu sehen. Ihre Augen waren von einem Schwarz, das tiefer war als jede Nacht, und wenn sie zu Alessandra aufsah, lag darin ein Glanz von Zuneigung – und von Hunger.

	Alessandra beobachtete sie, das Kinn in die Hand gestützt, ihre Lippen zu einem leisen Lächeln verzogen. „Meine Kinder,“ sagte sie, ihre Stimme warm, beinahe liebevoll. „Ihr seid das, was die Welt verdient. Kein schwaches Licht, kein törichtes Gleichgewicht. Nur Blut. Nur Macht.“

	Morthar blickte auf, die Stirn trotzig erhoben. „Wann dürfen wir hinaus?“

	„Bald,“ versprach Alessandra. „Die Nacht gehört euch. Doch ihr müsst wachsen. Ihr müsst lernen. Und wenn die Zeit kommt, werdet ihr Drachen besteigen, die selbst das Feuer fürchten.“

	Nyxira lachte, ihr Blick leuchtete. „Dann werden sie alle schreien, so wie die Käfer.“

	Kaelthas schwieg, doch in seinen Augen flackerte etwas – nicht ganz Dunkelheit, nicht ganz Licht. Ein Zweifel, der in Alessandras Blick nicht unbemerkt blieb.

	Sie neigte den Kopf, musterte ihn, lächelte. „Und du, mein stiller Stern. Auch für dich habe ich einen Platz.“

	Die Schatten raunten, die Kinder spielten weiter. Doch jeder, der sie sah, hätte gewusst: Das war kein Spiel. Es war der Anfang vom Ende.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 16. Der Kristallhain

	 

	Der Kristallhain lag tief im Herzen des Sonnenlandes. Dort, wo die Bäume durchsichtig wurden wie Glas und ihre Äste das Licht der Sterne einfingen, als seien sie selbst geboren aus Himmel und Flamme.

	Die Eldara versammelten sich im Kreis, ihre Gewänder schimmerten silbern, die Stimmen flüsterten in uralter Sprache. In der Mitte stand ein hoher Kristall, pulsierend, als atme er.

	Selindra trat vor. Ihr Gesicht war bleich, die Augen weit offen, als trüge sie eine Last, die keine Worte tragen konnten.

	Die Älteste der Eldara erhob die Arme, und mit klarer Stimme begann sie, die Worte der Seherin Naeriel zu sprechen:

	 

	„Wenn das Lied der Berge verstummt,

	und Blut den Strom der Zeit verdunkelt,

	werden drei aus dem Schatten geboren

	und drei aus dem Licht.

	Doch weder das Licht noch die Dunkelheit

	werden rein sein.

	Denn das Herz der Welt schlägt geteilt,

	und nur das Gleichgewicht kann sie tragen.“

	 

	Die Stimmen der Eldara fielen ein, wie ein Chor, der durch die Kristalle hallte. Das Licht im Hain flackerte, Kristalle begannen zu leuchten, als ob die Worte sie zum Singen brachten.

	Selindra sank auf die Knie. Vor ihrem inneren Auge sah sie zwei Wiegen – eine im Licht des Kristalls, eine in der Schwärze des Blutes. In beiden Wiegen regten sich Kinder, lachten, weinten. Doch in jedem lag auch ein Schatten, der nicht dorthin gehörte.

	Sie rang nach Atem. „Die Zeit ist gekommen,“ flüsterte sie. „Die Worte Naeriels erfüllen sich.“

	Die Eldara verharrten still, ehrfürchtig und zugleich voller Angst. Sie wussten, dass Prophezeiungen selten falsch waren – und niemals gnädig.

	Über dem Hain zogen Wolken auf, verdeckten die Sterne. Für einen Augenblick lag der Kristallhain in Dunkelheit, und die Stimmen der Eldara verstummten wie abgeschnitten.

	Dann flackerte das Licht zurück. Doch die Stille blieb.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 17. Der Geflügelte Schwur

	 

	Die Ebenen des Windlandes lagen still, nur das Rauschen des Grases unter dem Atem des Windes erfüllte die Nacht. Über ihnen funkelten die Sterne, und im Mondlicht schimmerte etwas, das noch niemand zuvor gesehen hatte: der schwarze Hengst Sheitan, die mächtigen Schwingen weit ausgebreitet, wie ein Schattenvogel über den Hügeln.

	Alaric hielt sich fest, das Gewicht seines Körpers im Sattel, während Sheitan mit donnernden Flügelschlägen die Luft durchbrach. Jeder Flügelschlag hallte wie ein Herzschlag durch den Himmel, und unter ihnen flohen die Tiere, als wüssten sie, dass ein neues Wesen geboren worden war – halb Pferd, halb Sturm.

	„Mein Bruder,“ murmelte Alaric, beugte sich vor und legte die Stirn an Sheitans Mähne. „Nicht mehr nur mein Gefährte. Mein Blut. Mein Schicksal.“

	Sheitan wieherte, ein Klang, der nicht nur über die Ebenen hallte, sondern durch die Lüfte schnitt wie ein Schrei der Freiheit. Doch in diesem Wiehern lag auch Zorn – Zorn über die Schatten, die sie umzingelt hatten, Zorn über die Wunden der Vergangenheit.

	Alaric spürte es. Er war nicht allein in seiner Schuld. Sheitan trug sie mit.

	Sie landeten schwer auf einem Hügel, Erde und Steine spritzten auf, und Alaric sprang ab. Der Hengst schlug die Flügel zusammen, schüttelte den Kopf, die Augen voller Feuer.

	 

	 

	Alaric legte die Hand auf seine Flanke. „Wir haben überlebt. Aber ich habe mehr verloren, als ich zählen kann.“ Seine Stimme bebte, und für einen Moment klang er nicht wie ein König, sondern wie ein Mann, der nicht wusste, wohin er gehörte.

	„Lyria hasst mich. Lyandra verachtet mich. Und meine Kinder…“ Er schwieg, die Hand fest in Sheitans schwarzem Fell. „Vielleicht werden sie mir eines Tages nicht mehr folgen. Aber du wirst bleiben, oder?“

	Sheitan wieherte erneut, ein tiefes, grollendes Laut, und breitete die Flügel aus, dass der Wind ihn umwehte wie ein Mantel aus Nacht.

	Alaric schloss die Augen. „Dann schwören wir es. Bis zum Ende. Wenn die Welt in Feuer fällt oder in Blut ertrinkt – wir gehen gemeinsam.“

	Der Wind nahm die Worte und trug sie davon, über Ebenen und Berge, hinaus in eine Zukunft, die dunkler war als jede Nacht.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 18. Der Pfad der Finsternis

	 

	Die Wälder lagen schwarz unter dem Atem der Nacht. Garrik kämpfte sich durch dorniges Gestrüpp, sein Körper schmerzte bei jedem Schritt. Er war tagelang gelaufen, ohne Ziel, ohne Weg – doch immer wieder spürte er dieses Ziehen. Tief in seiner Brust, wie ein unsichtbarer Faden, der ihn zu etwas zog, das zugleich verlockte und verdammte.

	Lira.

	Er flüsterte ihren Namen im Schlaf, im Wachen, wie ein Gebet. Er wusste nicht, ob sie lebte. Aber er spürte sie.

	Die Dunkelheit um ihn herum wurde dichter, als hätte der Wald selbst beschlossen, ihn zu verschlingen. Nebel kroch zwischen den Bäumen, so dicht, dass selbst der Mond darin ertrank. Garrik hielt inne, griff nach dem Schwert an seiner Seite – doch das Wispern begann, ehe er es ziehen konnte.

	Stimmen. Keine menschlichen. Tief, kehlig, aus Schatten geboren.

	Er spürte, wie die Luft kalt wurde, wie der Boden unter seinen Füßen weich nachgab. Er blickte nach unten – und sah, dass sich der Waldboden in etwas verwandelte, das wie Fleisch wirkte, pulsierend, atmend.

	Sein Herz raste. „Lira…?“ rief er, doch seine Stimme klang brüchig.

	Aus dem Nebel traten Gestalten. Nicht klar erkennbar – zu schnell, zu flackernd. Augen, die im Dunkeln glühten, wie Glut in Asche. Hände, zu lang, zu schmal, mit Fingern, die in die Erde griffen wie Krallen.

	Sie kamen näher.

	Garrik riss das Schwert hoch. „Zeigt euch!“

	Das Wispern wurde lauter, schwoll an, bis es wie Donner in seinen Ohren hämmerte. Er verstand keine Worte, doch er wusste: Sie sprachen von ihm. Lachten über ihn. Lockten ihn tiefer in die Finsternis.

	Plötzlich stürzte sich eine der Gestalten auf ihn. Garrik parierte, der Schlag fuhr ihm durch den Arm, er stolperte, fiel auf die Knie. Blut rann von seiner Schulter, warm, klebrig.

	Er rappelte sich auf, brüllte, schlug zu – und die Gestalt zerfiel in Nebel. Doch drei weitere traten hervor, dichter, fester, wie Schatten, die beschlossen hatten, Fleisch zu werden.

	Garriks Atem ging stoßweise, sein Blick flackerte. Und dann – dann spürte er es. Eine andere Präsenz. Mächtig. Dunkel. Süß wie Gift.

	Lira.

	Sein Herz schlug wild, und für einen Moment war alles andere still. Doch da fuhr einer der Schatten von der Seite auf ihn ein, riss ihn zu Boden, die Zähne blitzen, scharf wie Glas. Garrik schrie auf, Blut spritzte, heiß und dunkel in der Nacht.

	Er schlug um sich, stieß das Wesen zurück, taumelte. Sein Körper war schwach, die Wunde brannte wie Feuer. Aber er spürte sie stärker als je zuvor.

	Lira.

	Er würde sie finden. Selbst wenn ihn die Schatten zerrissen, selbst wenn er sterben musste.

	Er schwor es, keuchend, blutüberströmt, während die Nacht über ihm zusammenschlug.

	Das Wispern der Schatten ließ nicht nach. Garrik taumelte durch den Wald, die Hand gepresst auf die Schulter, wo die Zähne des Wesens ihn erwischt hatten. Jeder Schritt schmerzte, jeder Atemzug brannte. Und doch ging er weiter, tiefer, hinein in die Nacht, als wäre er längst kein Herr seiner Füße mehr.

	Sein Schwert hing schwer in der Hand, die Klinge dunkel vom Blut, das er vergossen hatte. Aber war es wirklich Blut gewesen? Er erinnerte sich an das Gesicht des Wesens, an die Augen wie glühende Kohlen, an den Körper, der im Schlag zu Nebel zerfallen war. Kein Fleisch. Kein Mensch. Etwas anderes.

	„Lira…“ Der Name hing wie ein Gebet an seinen Lippen. Und zugleich wie ein Fluch.

	Er wusste nicht, ob er sie suchte, weil er sie liebte – oder weil er ohne sie nichts war.

	Sein Weg führte ihn an einen Bach. Das Wasser war schwarz im Mondlicht, so dunkel, dass er sein eigenes Spiegelbild kaum erkannte. Er kniete nieder, schöpfte eine Hand voll, doch das Wasser schmeckte bitter, metallisch. Er spuckte es aus, keuchte. Und da – im Wasser – sah er nicht nur sein Gesicht. Er sah ihres.

	Lira.

	Bleich. Die Lippen rot wie Blut. Augen, die ihn ansahen, tief, durchdringend.

	Sie flüsterte, ohne dass ihre Lippen sich bewegten. „Komm.“

	Er fuhr hoch, das Herz hämmerte. War es eine Vision? Wahnsinn? Oder rief sie ihn wirklich?

	 

	 

	Hinter ihm knackte es im Unterholz. Er wirbelte herum, das Schwert erhoben – doch da stand kein Schatten, kein Feind. Nur ein Hirsch, der ihn mit großen, dunklen Augen anblickte. Einen Herzschlag lang schien es, als wollte auch er sprechen, als wollte auch er sagen: Geh nicht weiter.

	Doch Garrik konnte nicht mehr umkehren.

	Er ging weiter, den Bach entlang, tiefer in die Berge. Der Nebel wurde dichter, kroch wie Finger über den Boden, legte sich um seine Beine, als wolle er ihn festhalten. Immer wieder sah er Schatten im Augenwinkel – zu schnell, um sie zu fassen, zu nah, um sie zu leugnen.

	Schließlich erreichte er eine Lichtung. Der Mond fiel auf den Boden, und in der Mitte stand ein alter Steinkreis, zerfallen, überwuchert von Wurzeln. Garrik spürte, wie sein Herz schneller schlug. Etwas war hier. Etwas Altes.

	Er trat in den Kreis. Das Wispern verstummte. Für einen Augenblick herrschte Stille, so tief, dass er nur seinen eigenen Atem hörte.

	Dann begann der Boden zu beben.

	Feine Risse zogen sich durch den Stein, leuchteten rot wie glühende Narben. Garrik stolperte zurück, das Schwert fest umklammert.

	Und da – aus den Rissen – stieg Nebel auf. Formte Gestalten. Größer als zuvor, klarer. Nicht nur Schatten, sondern Körper aus Dunkelheit, mit Augen, die wie Fackeln brannten.

	Einer sprach. Zum ersten Mal verstand Garrik die Worte.

	„Du suchst sie.“

	Seine Kehle war trocken. „Ja.“

	„Sie gehört uns.“

	„Nein!“ Garrik hob das Schwert, das Licht des Mondes glitt über die Klinge. „Sie gehört mir.“

	Gelächter, tief und kalt, rollte durch die Lichtung.

	„Dann tritt ein,“ flüsterten sie. „In die Finsternis. Wenn du den Mut hast, sie zu finden.“

	Vor ihm öffnete sich ein Spalt im Boden. Dunkel, tief, wie ein Schlund. Kalter Atem drang heraus, modrig, nach Blut und Tod riechend. Garriks Herz raste. Alles in ihm schrie, er solle umkehren.

	Doch er tat es nicht.

	Er packte das Schwert fester, atmete einmal tief ein – und trat hinein.

	Die Dunkelheit verschloss sich über ihm. Und Garrik wusste: Dies war kein Weg zurück. Es war der Pfad der Finsternis.

	Die Finsternis verschloss sich über Garrik wie ein Meer aus Stein und Schatten. Er stolperte, fiel auf die Knie, tastete nach Halt – doch der Boden war kalt, feucht, glatt wie schwarzes Glas. Kein Laut war mehr um ihn, nicht einmal das Wispern. Nur Stille.

	Er erhob sich keuchend, das Schwert in der Hand, die Augen weit geöffnet – doch es gab nichts zu sehen. Kein Licht, kein Funke. Nur Schwärze.

	„Lira,“ flüsterte er. Seine Stimme hallte, gedämpft, als hätte die Dunkelheit selbst sie verschluckt.

	Da kam Bewegung. Ein Flackern, weit entfernt. Ein Schimmer, klein wie ein Glühwürmchen, doch hell genug, um ihn anzuziehen. Garrik setzte einen Fuß vor den anderen, sein Herz schlug wie ein Schmiedehammer in seiner Brust.

	Mit jedem Schritt wurde das Licht größer. Und bald sah er, dass es keine Flamme war – sondern Augen. Zwei Augen, die in der Schwärze schimmerten, rot wie Blut.

	Ein Laut drang aus der Dunkelheit, tief, kehlig. Ein Atem, so alt, dass die Luft schwer wurde. Und dann löste sich eine Gestalt aus dem Schatten – groß, schlank, mit Gliedmaßen, die zu lang waren, mit einem Gesicht, das kein Mensch tragen durfte.

	Die Augen starrten ihn an. Garrik hob das Schwert. „Weicht!“

	Das Wesen bewegte sich nicht. Stattdessen hörte er wieder die Stimme, diesmal klarer, tiefer, direkt in seinem Kopf.

	„Du suchst sie.“

	„Ja,“ knurrte Garrik.

	„Sie ist bei uns.“

	Sein Herz zog sich zusammen. „Lira lebt?“

	Die Augen flackerten, wie im Spott. „Lebendig… und tot. Rein… und verdorben. Sie wird Königin sein. Unsere Königin.“

	Garrik schrie, rannte vor, schlug zu. Die Klinge traf – doch sie ging hindurch wie durch Rauch. Das Wesen lachte, ein Laut, der den Stein um ihn beben ließ.

	Plötzlich griff es zu. Eine Hand wie ein Knochengerüst legte sich um seinen Hals, drückte ihn gegen die Wand. Garrik würgte, das Schwert fiel klirrend zu Boden.

	„Du bist schwach,“ zischte die Stimme. „Und doch… sie ruft dich. Sie flüstert deinen Namen im Schlaf.“

	Die Hand ließ los, Garrik sank zu Boden, keuchend. Er hob den Blick – und da war es wieder. Ein Schimmer.

	Nicht rot. Nicht dunkel. Ein Licht. Winzig, wie eine Kerze im Sturm.

	Er hörte es. Eine Stimme, zart, vertraut. „Garrik.“

	Seine Brust brannte, Tränen stiegen ihm in die Augen. „Lira!“

	Er rappelte sich auf, taumelnd, griff nach dem Schwert. Die Schatten wichen zurück, als er sich auf das Licht zubewegte. Es war schwach, so schwach, doch es war da.

	Er wusste: Es war sie.

	Und er würde sie finden. Egal, was er noch ertragen musste.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 19. Die Verlassene

	 

	Der Morgen brach kühl über dem Kristallpalast an. Die Sonne legte goldene Strahlen über die Türme, ließ die Glasdächer glitzern wie Diamanten. Doch in Kaelinas Herz war kein Licht.

	Sie stand im großen Saal, die Drillinge an ihrer Seite – Aelyon, wachsam und stark, Seliora, die lachend an ihrer Hand zupfte, und Kyrian, der schweigend an ihrem Kleid hing. Drei Kinder, drei Herzschläge, drei Gründe zu bleiben.

	Doch Myrren stand vor ihr, die Augen schwer, die Schwingen gefaltet. Neben ihr Drakhar, seine gewaltige Gestalt halb im Schatten, halb im Licht. Seine Augen ruhten auf Myrren, und in ihnen lag etwas, das Kaelina sofort erkannte: Liebe.

	„Also ist das deine Wahl,“ sagte Kaelina leise. Ihre Stimme bebte nicht – und doch fühlte es sich an, als spräche sie durch Glas, das kurz davor war zu zerbrechen.

	Myrren trat einen Schritt näher, doch wagte nicht, sie zu berühren. „Kaelina, du weißt, was zwischen uns war. Blut, Schwesterbund. Aber…“ Ihre Stimme stockte, sie sah zu Drakhar. „Mein Herz schlägt für ihn. Ich kann es nicht leugnen.“

	Kaelina lachte bitter, ein Laut ohne Freude. „Dein Herz. Immer dein Herz. Und was ist mit dem Eid? Mit der Schuld, die wir teilen? Mit Garrik?“

	Myrren senkte den Blick. „Ich habe ihn gesucht. Ich habe versucht, ihn zu retten. Aber manche Wege führen nur in die Finsternis. Und ich… ich kann nicht länger in diesem Schatten leben.“

	Die Worte trafen Kaelina wie Schläge. Sie wollte schreien, wollte Myrren packen, sie schütteln, sie an den Schwur erinnern, den sie einst einander gegeben hatten. Doch sie sah Drakhars Blick, sah die Sehnsucht in Myrrens Augen – und sie wusste, es war vorbei.

	Sie wandte sich ab, ihre Hand glitt über die Haare ihrer Kinder. „Dann geh,“ flüsterte sie. „Aber wag es nicht, dich Schwester zu nennen. Nicht mehr.“

	Myrrens Augen füllten sich mit Tränen, doch sie sagte nichts. Drakhar legte ihr eine Schwinge um die Schulter, und gemeinsam verließen sie den Saal.

	Kaelina blieb zurück. Allein. Nur mit ihren Kindern.

	Aelyon sah zu ihr auf, die Augen so klar und stark wie Garriks einst. „Warum weinst du, Mutter?“

	Kaelina kniete nieder, zog alle drei an sich, küsste ihre Stirnen. „Weil manchmal selbst die Stärksten zerbrechen. Aber ihr… ihr werdet das Licht sein.“

	Ihre Tränen fielen auf den Boden des Palastes, mischten sich mit dem Glanz der Kristalle. Und irgendwo, in den Tiefen, schien der Kristallhain selbst auf ihr Leid zu antworten – ein Schimmer, der versprach, dass ihre Kinder nicht allein gegen die Dunkelheit stehen würden.

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 20. Die Krone der Einsamkeit

	 

	Die Hallen des Kristallpalastes waren still. Die Stimmen, die noch vor Stunden von Sieg und Hoffnung gesprochen hatten, waren verklungen. Nur Kaelinas Schritte hallten durch die weiten Gänge, ihre Kinder fest an sie gedrückt.

	Sie brachte sie in ihre Kammern, legte Aelyon in sein Bett, strich Seliora das Haar aus der Stirn, küsste den schlafenden Kyrian. Für einen Moment stand sie nur da, lauschte den Atemzügen ihrer Kinder. Ein stilles Orchester, das sie daran erinnerte, warum sie weiterstehen musste.

	Doch als sie die Tür leise hinter sich schloss, brach die Stille über sie herein.

	Sie lehnte sich an die kalte Kristallwand, die Augen geschlossen. Bilder flackerten in ihr auf – Myrrens Blick, voller Schuld und Sehnsucht, Drakhars mächtige Gestalt an ihrer Seite. Die Worte hallten in ihrem Kopf: „Mein Herz schlägt für ihn.“

	„Und was ist mit mir?“ Kaelinas Stimme brach, ein Flüstern, das niemand hörte. „Was ist mit uns?“

	Sie sank auf die Knie, presste die Stirn an den Boden, Tränen liefen über ihr Gesicht. All die Stärke, die sie vor ihren Kindern gezeigt hatte, zerfiel in dieser einen Nacht.

	Da legte sich eine Hand auf ihre Schulter. Warm, aber schwer. Sie blickte auf – und sah einen Eldara, alt wie der Wald, das Haar silbern, die Augen tief wie der Himmel. Elun’dar, der Hochfürst.

	„Ihr seid nicht allein,“ sagte er leise.

	 

	„Doch,“ flüsterte Kaelina. „Ich habe sie alle verloren. Garrik. Myrren. Selbst meine Brüder sind weit. Und ich… ich habe nur noch die Kinder. Was kann ich tun? Ich bin keine Kriegerin. Keine Prophetin. Nur eine Mutter.“

	Elun’dar kniete sich zu ihr, legte eine Hand auf ihre Stirn. „Eine Mutter,“ sagte er, „ist stärker als jede Kriegerin. Sie ist der Grund, warum Völker überleben. Ihr tragt nicht nur eure Kinder. Ihr tragt das Licht, das wir alle brauchen.“

	Kaelina sah ihn an, Tränen brennend in den Augen. „Und wenn eines meiner Kinder… dunkel wird?“

	Der Eldara schwieg. Dann sprach er langsam, bedacht. „Dann wird euer Herz entscheiden. Nicht das Schwert.“

	Kaelina schloss die Augen, atmete schwer. Und zum ersten Mal spürte sie, dass sie nicht nur für ihre Kinder kämpfen würde – sondern für das Gleichgewicht selbst.

	Sie erhob sich, strich die Tränen von ihrem Gesicht. Ihr Blick war fester, klarer. „Dann soll es so sein. Wenn die Welt zerbricht, werde ich sie halten – auch wenn ich allein bin.“

	Elun’dar neigte den Kopf, ehrfürchtig. „So sprach eine Königin.“

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 21. Die Morgenstille

	 

	Der erste Schein des Morgens kroch durch die Kristallfenster und legte goldenes Licht auf den Boden der Gemächer. Kaelina saß am Rand der Wiege, die Haare wirr, die Augen gerötet von Tränen, die sie in der Nacht vergossen hatte. Doch ihre Hände waren ruhig, als sie über die Stirn ihrer Kinder strich.

	Aelyon schlief tief, die Faust geballt, als hielte er ein unsichtbares Schwert. Seliora summte leise im Traum, als würde sie ein Lied kennen, das älter war als sie selbst. Kyrian lag unruhig, das Gesicht blass, die Augen flatterten unter den Lidern. Kaelina beugte sich über ihn, ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen.

	„Du bist mein Sohn,“ flüsterte sie. „Egal, was kommt. Ich lasse dich nicht los.“

	In diesem Moment öffnete er die Augen. Dunkel blickten sie sie an, tiefer als sie es je bei einem Kind gesehen hatte. Ein Frösteln lief ihr über den Rücken, doch sie zwang sich zu lächeln, küsste seine Stirn.

	Hinter ihr knarrte die Tür. Drei Eldara traten ein, schweigend, die Hände gefaltet. Sie stellten sich im Halbkreis um die Wiege und begannen, leise zu singen. Kein Lied für Kinderohren – sondern ein Gebet.

	Die Kristalle an den Wänden flackerten, das Licht spielte über die Gesichter der Drillinge. Für einen Atemzug schien es, als glühe Aelyon in goldenem Schein, Seliora in silbrigem Schimmer – und Kyrian in einem schwärzlichen Dämmerlicht.

	 

	Kaelinas Herz raste. Sie wollte aufschreien, die Eldara fortschicken. Doch Elun’dar trat vor, legte beruhigend die Hand auf ihre Schulter. „Fürchtet euch nicht,“ sprach er leise. „Es ist nicht das Kind, das dunkel ist – es ist das Schicksal, das ihn umgibt. Vielleicht kann er fallen. Vielleicht kann er retten. Alles hängt von euch ab.“

	Kaelina sah zu ihrem Sohn, der sie noch immer ansah, schweigend, tief. Dann zog sie alle drei Kinder an sich, als könne sie sie mit ihrem Körper gegen die ganze Welt schützen.

	„Dann sollen die Götter es hören,“ sagte sie, ihre Stimme fester, als sie es fühlte. „Ich schwöre, dass keines meiner Kinder allein sein wird. Nicht im Licht. Nicht in der Dunkelheit.“

	Die Eldara senkten ehrfürchtig die Häupter. Der Morgen war still – doch in dieser Stille lag ein Schwur, der das Schicksal des Sonnenlands verändern würde.

	Die Sonne war noch nicht hochgestiegen, als die Kristallglocken im Palast erklangen – ein dumpfer, vibrierender Ton, der bedeutete, dass der Rat einberufen wurde. Kaelina hob den Kopf. Sie hatte gehofft, noch eine Stunde bei ihren Kindern bleiben zu können, doch die Eldara warteten nicht.

	Leise, fast widerwillig, stand sie auf. Aelyon und Seliora schliefen friedlich, Kyrian lag wach, starrte sie mit seinen dunklen Augen an. Einen Herzschlag lang konnte sie nicht atmen. Dann beugte sie sich hinab, küsste ihn auf die Stirn und flüsterte: „Ich komme zurück. Ich verspreche es.“

	Die Amme trat ein, übernahm schweigend, und Kaelina ging hinaus in die Gänge. Ihre Schritte hallten über die gläsernen Böden, und jeder Schritt fühlte sich schwerer an, als würde sie in Ketten gehen.

	Der Ratssaal war erfüllt von Stimmen, die abrupt verstummten, als sie eintrat. Eldara, Berater, Krieger – sie alle wandten sich ihr zu, und in manchen Blicken lag Misstrauen. Sie war eine Schwester, eine Mutter, keine Herrscherin. Und doch war sie es, die jetzt zwischen den Kräften stand.

	Elun’dar erhob sich. „Kaelina, Tochter Halvars, Schwester der Könige, Mutter des Lichts – wir haben dich gerufen.“

	Ihre Kehle war trocken. „Ich bin hier.“

	„Die Schatten bewegen sich,“ sagte ein jüngerer Eldara, die Stimme schneidend. „Unsere Späher berichten von Kreaturen an den Grenzen. Vampire, flackernd wie Rauch, und ihr Ruf geht auf eine Königin zurück, die aus dem Dunkel auferstanden ist. Alessandra.“

	Ein Murmeln ging durch den Saal. Der Name hallte wie ein Fluch.

	Kaelina fühlte, wie ihr Herz raste. Alessandra. Die Mutter, die sie nie gekannt, aber stets gespürt hatte. Sie presste die Lippen zusammen.

	„Und was erwartet ihr von mir?“ Ihre Stimme war fest, fester, als sie sich fühlte.

	„Du trägst das Licht,“ sagte Elun’dar. „Deine Kinder sind der Schlüssel. Doch wir fürchten…“ Er stockte, sein Blick glitt zu Boden. „Wir fürchten, dass nicht alle rein sind. Selindra hat es gespürt.“

	Ein Zittern ging durch sie. „Ihr wagt es, meine Kinder zu verdächtigen?“

	 

	 

	„Nicht das Kind,“ erwiderte Selindra, die nun vortrat, ihre Augen dunkel, aber voller Mitgefühl. „Das Schicksal, das in ihnen liegt. Einer von ihnen könnte fallen – nicht durch Schuld, sondern durch den Weg, den die Welt zwingt. Wir sagen es nicht, um dich zu verletzen, Kaelina. Wir sagen es, weil du die Einzige bist, die ihn halten kann.“

	Stille. Alle Augen auf ihr.

	Kaelina atmete schwer, spürte die Wut, die Angst, die Liebe, die alles in ihr überschattete. Schließlich hob sie den Kopf. „Dann soll es so sein. Wenn ihr glaubt, dass meine Kinder der Schlüssel sind – dann verspreche ich euch: Ich werde sie beschützen. Ich werde das Licht halten, auch wenn ich allein stehe.“

	Ein Raunen ging durch den Saal. Manche nickten ehrfürchtig, andere blickten voller Zweifel. Doch Kaelina stand aufrecht, und in diesem Moment wirkte sie größer, als sie war.

	Elun’dar senkte den Kopf. „Dann ist unser Weg klar. Mögen die Götter dich stärken.“

	Kaelina wandte sich ab, ihr Herz schwer. Sie wusste, dass sie allein war – doch sie spürte zugleich, dass sie nicht zerbrechen durfte. Nicht für sich. Nicht für die Kinder. Nicht für das Sonnenland.

	Draußen vor den Kristallmauern erhob sich der Wind, trug die Stimmen davon. Und irgendwo, tief im Schatten, lachte Alessandra.

	 

	 

	 

	Kapitel 22. Eine Liebe für die Ewigkeit

	 

	Der Himmel über ihnen war weit und klar. Wolken zogen wie weiße Schleier dahin, und die Sonne legte goldene Strahlen auf die Berge, als wollte sie Myrren und Drakhar segnen. Sie flogen Seite an Seite, ihre Flügel schlugen im gleichen Rhythmus, als wären sie längst eins geworden.

	Myrren warf ihm einen Blick zu, und ihr Herz pochte schneller. Noch vor Wochen war er ein Feind gewesen, gefesselt an Nyssandras Bann, gefangen in Ketten aus Schatten. Jetzt aber flog er frei. Und er flog mit ihr.

	Drakhar spürte ihren Blick. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, selten, unsicher – und doch echt. Er hatte viel gesehen, zu viel verloren. Doch neben Myrren fühlte er sich, als sei er wiedergeboren.

	„Es ist seltsam,“ sagte er, die Stimme tief, aber weich. „Ich habe Schlachten geschlagen, bin durch Blut geflogen… und jetzt genügt mir dein Lächeln, um mich stärker zu fühlen als je zuvor.“

	Myrren wandte den Blick ab, doch ihre Wangen glühten. „Du sprichst, als wärst du ein Dichter.“

	„Vielleicht,“ entgegnete er leise. „Oder vielleicht ist es nur, dass du mich dazu machst.“

	Sie lachten, und das Lachen hallte durch die Lüfte, klar und hell. Es war, als hätten die Berge selbst für einen Moment aufgehört zu atmen, um ihnen zuzuhören.

	Unter ihnen breitete sich ein Tal

	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	Kapitel 23. Im Herzen des Sturms

	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	Kapitel 24. Das Erbe der Blitze

	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	Kapitel 25. Das alte magische Buch

	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	Kapitel 26. Windland

	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	Kapitel 27. Das zittern der Nacht

	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	Kapitel 28. Die Falle der Finsternis

	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	Kapitel 29. Das Band im Schatten
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